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358 DIE BERNER WOCHE

3um 50. Sobcstog (gbuarb SÖtön&es.
(4. Sinti 1925.)

bereits ift sin halbes Sabtbunbert feit beut Dobe
CEbuarb 3J?örifes oerfloffen, boci) fein Did)tergeift lebt unb

Zum 50. Codestage des Dldjlers Cduard Wörike. — Portrait des Dichters
fe'duard IRörike.

wirft in Dielen Setzen. Heber irbifdjeit Verfall Hinaus bltibt
bas Hkrt unb fp-enbet (Dlanj unb Straft wie ein junger
gfrii fjling.

Der Dichter würbe 1804 3U flubwtgsburg geboren. Der
Slater war burcl) feine Hearts als Oberamtsar3t ftarf in
Hnfprud) genommen, fo bah bie ©qiebung im wefentlicben
ber SÜRutter 3ufiel, bie eine begabte grau war. Sßie ber
ältere Hruber Harl burd) Horbilb unb Hciftanb eqiebetifd)
wirfte, fo bie Sdjwefter Hlärdjien burd) Hiebe unb Sin«

fjängliditeit. Heim Hnaben beuteten fid) früh 3üge feines
SBefens an, bie blieben unb Htertfd) wie Didier beftinunten:
im Heuheren grifdje unb grobmut, baneben Herfonnenbeit
unb tiefe Schwermut. Hein Sßunber, bah er ein fd)ted)ter
Sd)iiler war. His ihm im 13. Sabre ber Stater ftarb,
30g er 3U feinem Oheim nach Stuttgart unb befud)te bann
bie Hlofterfcbu'e in llrad). Hon biefem Uracb, wo er ben
Pfarrer Sartlaub unb ben Schwaben Sßilb. SBaiblinger 311

flebensfreunben gewann, crgäblt uns eilt ©ebid)t („Hefud)
itt Uracb").

Drob fdilecbten ©rarnens 30g er 1822 ins Dübinger
Stift ein, wo er in flubroig ©auer einen neuen greunb ge=

wann, ben SORiterfinber bes Hiärdienlanbes Orplib. ©ntfcbei«
benber würbe bie Siebe 3U ber Scbwegerim Htaria Hteier,
einer geborenen SBintertburerm. Die gebeimnisoolle grembe,
bie 6 Sabre älter war als ber Dichter unb manches Hatbo«
(ogifcbe an ftd) hatte, nabm ibn burd) Smnenret3 unb rätfei«
baftes SBefett oöllig gefangen, Hus ihrem SBieberbilb in
ber 3igeuneriu ©tifabetl), oor ber ber Selb bes Hornaus
„fötaler Holten" oernicbtet nieberfinft, mag man ibre uer«
bängnisDoIle Htadjt erlernten; bie im Hornan eingelegten
Heregrirtalieber, befonbers bas fünfte, 3eigen, was es ben
Dichter foftete, btefe Hiebe 3a iiberwinben. C£r fprid)t 311

ber Herftohenen unb in ber ©inbilbung Sßiebergefunbenen:
Doch web! 0 web! was fol! mir biefer Hlid?
Sie tilgt tttid) swifdjiett Hieben nod) unb t£>affen,
Sie lehrt fich ab unb lehrt mir nie 3urücf.

Satte mit biefem (Ereignis feine Hoefie ihren Hnfang
genommen, fo begann jetjt für ben Hilar Htörile bie mi'tb»
feiige, ad)tjäbrige Hilgerfabrt nad) einer feften Stellung.
(Ein Herfud), als Sournalift 311 arbeiten, enttäufd)te ihn unb

bie Hiebe 311 ber Hfarrerstocbter Huife Hau, bie er 1829
lernten lernte, anbete mit Huflöfung ber oierjäbrigen Her«
lobung, ba Hiöriles Stellung ber Htutter 311 unficber war
unb Huife für bie ©ewtffenslämpfe bes jungen Hfarrers
3U wenig Herftäubnis aufbraßte. 3n bent 1832 erfcbtenencu
Hornau „Htaler Holten", ben er im Sommer 1830 bc«

gönnen, fanb Huife ihr Hbbilb.
©rft als 30iäbrtger tarn Htörile in fid)ere Stellung

nach ©leoerft^bad) (unweit Seilbronrt). Had) glütflid) über«
ftanbenen Zeremonien fanb er biet' mit ber Htutter, ber
inniggeliebten Scbwefter Hlärd)en unb feinem Dierpart ein
freimblicbes Hfpl bei ben brauen Hauern, bie ben pfarr«
herrlichen Salat fo feljr 311 fd)äbett wufjten wie ihr See!«
forger bie feiige Htufse. Ster entftanben feine „©ebidjtc"
(1838), beucti er oor allem feinen Hamen oerbantt. Htit
Sartlaub, Suftinus Herner, Daoib griebrid) Straub unb
Sermann flur3 hatte er freunbfd>aftlid)ie He3iebuttgen. HU«
311 intim 'Durfte er fetner 3arten Heroen wegen nicht wer«
ben; ängftlid) beforgt bat er Hurs faft 3urüdgefto&en. 1841
ftarb feine Htutter unb halb baranf ftelltc ihm bas flotifi«
ftorium bie 2ßal)I, enttoeber ohne Hilar 3U antten ober fid)
penfionieren 311 Iaffen. Htörile wollte weniigftens oerfucbeit,
bas Hint 311 halten, muhte aber 1843 in ben Hubeftanb
treten. (Er 30g oorerft mit Hlärdjett 3U Sartlaub nad) Hier«
mutsbaufen.

3rrt Hab Htergentbeim machte Htörile Hetauutfdjaft
mit Htargaretbe Speetb (ffireichen), einer Hatbolifiit, bie
burd) Hbbalten oon „Zeremonien" in feinem Saus feine
cuangelifdje ©efinuung oerbäd)tig machte, ja felbft 3eitweifen
Hruch mit Sartlaub herbeiführte. Drobbem lain es 1851
3ttr Seirat mit ©retchen nad) beut finanziellen (Erfolg ber
„Sbplle 00m Hobenfee" unb nadjbem ber Dichter am Ha«
tbarinenftift itt Stuttgart gegen feften ©ehalt 311m Hortragen
beutfd>er Hiteratur oerpflichtet toorbett. Die Serausgabe bes
„Stuttgarter Subelmännchens" (1853) brachte brief Ii dien
Hnfdjlufi an Dbeobor Storm, es folgte ein Hefud) oon
griebrid) Sebbel unb 1863 bie Helanntfdjaft mit bent Hta«
1er Htoriij Sd)winb, ber ©ebidjte unb bie im Sutjelmäuncbeit
eingelegte „Stftorie oon ber fdjönen Hau" meifterbaft iltu«
ftrierte. Die Hooelle „Hto3art auf ber Heife nach Hrag"
(1855) bradjte Htörile wettbin Hnerlennung; Sepfe unb
Hur3 brudten bie Hooelle ab. Die lebten Sabre bat fid)
ter Dichter nod) mit ber längft geplanten Umarbeitung bes
„Htaler Holten" abgemüht, ohne 311 ©übe 3U lommen ber«

mit. Unglüdltd)e ©beoerbältniffe muhten bem Did)ter ben
Heft bes Hebens oerbittern. Das ©inoernehmen jwifeben
Hlärdjen unb ©retchen fdjwanb, fobalb ©retchen ©attin
war; bie Hage würbe mehr als unerguidltch. Htörile floh,
rtadibem ihm felbft bie Stelle in Stuttgart 3U fdfwer ge«
warben, mit feiner Scbwefter 311 Sartlaub unb trennte 1873
feine ©be mit ©reteben, bie bie ältere Dod)ter gannt) 311

fich nahm, ihm bie jüngere Htarie überlaffenb. HIfeiu
unb oerlaffen erlebte ber Dichter feinen 70. ©eburtstag
unb am 4. Suni 1875 oerftarb er in Stuttgart, naebbem er
fid) auf beut Dotbett mit feiner grau ausgeföbnt.

Das äugere Heben Hiörtfies, ohne grohe, Irifenbafte
©rlebniffe, ift ein getreuer Husbrud ber ftilleit Her fön (id)«
feit bes Did)tcrs. fflSentt ©oetbe, „ber Unmenfd) ohne Haft
unb Hub", wie er fid) gelegentlich nannte, fid) 00m Bimmel«
ftürmenben Ditanentrob bes Hromethcus 31U clpfifcbcn Hein«
beit ber Spbigenienftimmung burdigerungen hatte, fo war
Htörile fdjon früh bie freunblidje, heimliche H raft ber Htitte
gegeben, um bie ein „ffiebet" ben Sdjöpfer bittet:

®3olleft mit grcubeit
Unb wolleft mit fleibeu
Htid) uid)t überfebütten
Doch in ber Htitteu
fliegt bolbes Hefdjeiben.

Hon biefer Htitte aus erfdjliegt fkl) ihm ïlar unb ficher
bie Üöelt ber ©egenflättbe; Iiebeooll unb aufrichtig horcht
er auf ben Schlag bes Seyens.
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Zum 50. Todestag Eduard Mörikes-
(4. Juni 1925.)

Bereits ist ein halbes Jahrhundert seit dem Tode
Eduard Mörikes verflossen, doch sein Dichtergeist lebt und

2um ZS, coàlâge ries Mchlers kduarcl Mörike. — porlrsil lies VIchlers
eUiiiirll Mörike.

wirkt in vielen Herzen. Ueber irdischen Verfall hinaus blüht
das Werk und spendet Glanz und Kraft wie ein junger
Frühling.

Der Dichter wurde 1304 zu Ludwigsburg geboren. Der
Vater war durch seine Praxis als Oberamtsarzt stark in
Anspruch genommen, so das; die Erziehung im wesentlichen
der Mutter zufiel, die eine begabte Frau war. Wie der
ältere Bruder Karl durch Vorbild und Beistand erzieherisch
wirkte, so die Schwester Klärchen durch Liebe und An-
hänglichkeit. Beim Knaben deuteten sich früh Züge seines
Wesens an, die blieben und Mensch wie Dichter bestimmtem
im Aeuszeren Frische und Frohmut, daneben Versonnenheit
und tiefe Schwermut. Kein Wunder, daß er ein schlechter
Schüler war. Als ihm im 13. Jahre der Bater starb,
zog er zu seinem Oheim nach Stuttgart und besuchte dann
die Klosterschu'e in Ilrach. Von diesen; Urach, wo er den
Pfarrer Hartlaub und den Schwaben Wilh. Waiblinger zu
Lebensfreunden gewann, erzählt uns ein Gedicht („Besuch
in Ilrach").

Troß schlechten Examens zog er 1322 ins Tübinger
Stift ein, wo er in Ludwig Bauer einen neuen Freund ge-
wann, den Miterfinder des Märchenlandes Orplid. Entschei-
dender wurde die Liebe zu der Schweizerin Maria Meier,
einer geborenen Winterthurerin. Die geheimnisvolle Fremde,
die 6 Jahre älter war als der Dichter und inanches Patho-
logische an sich hatte, nahm ihn durch Sinnenreiz und rätsel-
Haftes Wesen völlig gefangen. Aus ihrem Wiederbild in
der Zigeunerin Elisabeth, vor der der Held des Romans
„Maler Rollen" vernichtet niedersinkt, mag man ihre ver-
hängnisvolle Macht erkennen; die im Roman eingelegten
Peregrinalieder, besonders das fünfte, zeigen, was es den
Dichter kostete, diese Liebe zu überwinden. Er spricht zu
der Verstoßenen und in der Einbildung Wiedergefundenen:

Doch weh! v weh! was soll mir dieser Blick?
Sie küßt mich zwischen Lieben noch und Hassen,
Sie kehrt sich ab und kehrt mir nie zurück.

Hatte mit diesem Ereignis seine Poesie ihren Anfang
genommen, so begann jetzt für den Vikar Mörike die müh-
selige, achtjährige Pilgerfahrt nach einer festen Stellung.
Ein Versuch, als Journalist zu arbeiten, enttäuschte ihn und

die Liebe zu der Pfarrerstochter Luise Rau, die er 1329
kennen lernte, endete mit Auflösung der vierjährigen Ver-
lobung, da Mörikes Stellung der Mutter zu unsicher war
und Luise für die Eewissenskämpfe des jungen Pfarrers
zu wenig Verständnis aufbrachte. In dem 1332 erschienenen
Roman „Maler Rotten", den er im Sommer 1830 be-

gönnen, fand Luise ihr Abbild.
Erst als 30jähriger kan; Mörike in sichere Stellung

nach Cleoersulzbach (unweit Heilbronn). Nach glücklich über-
standenen Zeremonien fand er hier mit der Mutter, der
inniggeliebten Schwester Klärchen und seinem Tierpark ein
freundliches Asyl bei den braven Bauern, die den pfarr-
herrlichen Salat so sehr zu schätzen wußten wie ihr Seel-
sorger die selige Muße. Hier entstanden seine „Gedichte"
(1338), denen er vor allem seinen Namen verdankt. Mit
Hartlaub, Justinus Kerner, David Friedrich Strauß und
Hermann Kurz hatte er freundschaftliche Beziehungen. All-
zu intim durfte er seiner zarten Nerven wegen nicht wer-
den; ängstlich besorgt hat er Kurz fast zurückgestoßen. 1341
starb seine Mutter und bald darauf stellte ihm das Konsi-
storium die Wahl, entweder ohne Vikar zu amten oder sich

pensionieren zu lassen. Mörike wollte wenigstens versuchen,
das Amt zu halten, mußte aber 1343 in den Ruhestand
treten. Er zog vorerst mit Klärchen zu Hartlaub nach Wer-
mutshaujen.

Im Bad Mergentheim machte Mörike Bekanntschaft
mit Margarethe Speeth G reiche»), einer Katholikin, die
durch Abhalten von „Zeremonien" in seinem Haus seine
evangelische Gesinnung verdächtig machte, ja selbst zeitweisen
Bruch mit Hartlaub herbeiführte. Trotzdem kam es 1851
zur Heirat mit Gleichen nach den; finanziellen Erfolg der
„Idylle vom Bodensee" und nachdem der Dichter am Ka-
tharinenstift in Stuttgart gegen feston Gehalt zum Vortragen
deutscher Literatur verpflichtet worden. Die Herausgabe des
„Stuttgarter Hutzelmännchens" (1353) brachte brieflichen
Anschluß an Theodor Storm, es folgte ein Besuch von
Friedrich Hebbel und 1863 die Bekanntschaft mit dem Ma-
ler Moritz Schwind, der Gedichte und die im Hutzelmännchen
eingelegte „Historie von der schönen Lau" meisterhaft ill»-
strierte. Die Novelle „Mozart auf der Reise nach Prag"
(1855) brachte Mörike weithin Anerkennung; Heyse und
Kurz druckten die Novelle ab. Die letzten Jahre hat sich

der Dichter noch mit der längst geplanten Umarbeitung des
„Maler Nolten" abgemüht, ohne zu Ende zu kommen da-
mit. Unglückliche Eheverhältnisse mußten dem Dichter den
Rest des Lebens verbittern. Das Einvernehmen zwischen
Klärchen und Gleichen schwand, sobald Gleichen Gattin
war; die Lage wurde mehr als unerquicklich. Mörike floh,
nachdem ihm selbst die Stelle in Stuttgart zu schwer ge-
worden, mit seiner Schwester zu Hartlaub und trennte 1373
seine Ehe mit Gleichen, die die ältere Tochter Fanny zu
sich nahm, ihm die jüngere Marie überlassend. Allein
und verlassen erlebte der Dichter seinen 70. Geburtstag
und am 4. Juni 1375 verstarb er in Stuttgart, nachdem er
sich auf dem Totbett mit seiner Frau ausgesöhnt.

Das äußere Leben Mörikes, ohne große, krisenhafte
Erlebnisse, ist ein getreuer Ausdruck der stillen Persönlich-
keit des Dichters. Wenn Goethe, „der Unmensch ohne Rast
und Ruh", wie er sich gelegentlich nannte, sich von; Himmel-
stürmenden Titanentrotz des Prometheus zur elysischen Nein-
heit der Jphigenienstimmung durchgerungen hatte, so war
Mörike schon früh die freundliche, herzliche Kraft der Mitte
gegeben, um die à „Gebet" den Schöpfer bittet:

Wollest mit Freuden
Und wollest mit Leiden
Mich nicht überschütten!
Doch in der Mitten
Liegt holdes Bescheiden.

Von dieser Mitte aus erschließt sich ihm klar und sicher
die Welt der Gegenstände; liebevoll und aufrichtig horcht
er auf den Schlag des Herzens.
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Zum SO.

Sein profa,ifd)es Dauptwerf, ber Vornan ,,5üia-
1er Sölten", beffen 2. gaffung uoit Sulfits iTIaiber
beendet mürbe, wirb in ber Seihe ber Bilbungs«
romane, bie mit ©oetljes „Bülheim Steiftet" be= 11.
ginnt, immer feinen Sinti behaupten. Die ©Ieinente |g|
bes ffiebcimtiisoolleu, Sîpftifcben, bie Solle bes

Sd)ictfals, foroiie bie grobe 3ab'l ber eingelegten
Siebet (50) weifen auf bie Somantif, etwa auf
Dieds „Sternbalb" bin, ebenfo bas SSafermotio,
bas bann ©ottfrieb Heller im „©riinen ^einrieb",
ber ebenfalls 3toei $affuitg.ein bat, neu aufnahm.

Susgefprccbenen SSärcbeafttl haben unter feinen
fleinen ©rsäblungeu „Der Sauer unb fein Sobtt",
.Helfers (Entfielen, bann bas „Stuttgarter Dufcel»

mänudjeu" mit ber eingelegten SBunbererjäblung
pon ber Donauu'iie Dan, unb „Der Schab" im
Doffmaunftil. ©r3äl)Ienb ift nod) „Sucie ©cltue«

rotl)" unb „Die Danb ber 3ecerte"; bie „3bt)llc
oont Sobcnfee" ift eine epifdje Serserjdbluug wie
Soffens 3bt)llen. (Ein Sleifterwurf ift Störife mit
ber Sooelle „SOtojart auf ber Seife nad) Brag"
gelungen; oon einem bumoroolfein Seifeerlebnis aus«
gebend, weib er ein ganzes Bebensbilb Siojarts
311 permitteln. Die feine SdjalHjaftigleit unb 3opfigleit
ber 3eit tüirb mit !öftlid)eit fJMgungen getroffen; gewaltig
berühren uns bie Schauer ber „Don 3uan"=9Jtufif unb bie

Debesabnung bes lebenbigften aller Steiftet.

Bis Dramatiter bat fid) Störile nkbt bewährt. „Der
lebte Honig oon Orplib", eingelegt im Sölten, ift nur in
ben buinoriftifcben Sjenen befriedigend. Der 1902 oom
Störi!e=93iograpben Darrt) Stapnc berausgegebene Opern«
tesrt „Die Segenbriiber" ift unbedeutend. Stö riles lieber»
febungen aus Dbeotrit unb Bnalreon finb anerïanut.

Störites eigentliches ©«biet ift bie ßprif, für bie ibm
eine Breite unb Bielfältigfeit bes ©eftaltens unb eine Sil»
bung bes ©efübls 3ur Verfügung ftetjt toie feinem feit
©oetbe. Sehen ben Beregrittaliebetn in ibrer fcbitte^«
geborenen Schönheit fd>uf er bie groben Berfe „Um Stifter«
ttadjt" (©elaffeit ftieg bie Sadjit ans Danb), bas wunder«
oolie Sebttfud)tsfieb „3m Frühling" unb bie „Derbftfeier"
in ber feierlichen Strophe Sdyillers unb Dölberlins.
Ballade (Der geueroeiter, Die traurige Hrönung, Die ©ei«

fter am Stummelfee, Der 3auber[eud)tturm u. a.) meiftert
er fo gut wie bas Bollslieb (Das oerlaffene Stägblein, ©in
Stünblein wob'l oor Dag, Sd)ön«SoI)traut, Der Dambour).
Derjerquidenbe ffrifebe bat bie „Subreife" (Brn frifd)get«

fd)nittnen Skinberftab), ebelfte ©raîie unb allen 3ubel ber
Seele „Der ©ärtner", beide neben oiefen anbern oon Dugo
B3olff oertont. Die 3bpllc „Der alte Durmbabn" ift oon
einer wahrhaft göttlichen ©emütlichleit, unb bie Schelmerei,
bie tit fo oielen ©ebiebten fpuft (©Ifenlieb, Site Binfefub,
Begegnung, Storcbenbotfcbaft, Hofe ÏBare unb bie Barobie
oott ©oethes „Sd)äferlieb" in „fiammtoirts Hlagelieb") er«

bebt fid) in einzelnen Stellen bes „Stärcbiens oom fixeren
Staun" unb in ben Dekametern oon ben gebratenen
Scbtueinsfüben 311 gigantifdjen Südlingen.

©ottfrieb Heller, ein begeifterter Betebrer oon Stö»
rifes Hunft, ber im Briefroed)fei mit Storni manch fdjönes
S3ort über ben Sdjioaben gcfprodjieit bat, nannte ihn ,,beu
Sohn bes Dora3 unb einer feinen Sdjtoäbin" unb bat
damit treffend be3eid)net, was bie ©ebiebte Slöriles in ihrer
©efanitbcit bebeutenb macht: bie Bereinigung bes gefebub

tefteu Hunftoerftanbes mit einer feinen Driebljaftigfeit. Dab
weiiigftens ©iner ber Unfrigen ben ©enius Störifes erfannt
bat, mag uns wie ein Dan! erfcljeinen für bas erhabene

©ebidjt „Htm SbeinfaH", bas ber Didier uns gefdjenlt bat:

Dalle bein Ded, 0 S3anberer, feft in gewaltigen Dauben!
Stir entftiir3te oor Duft sitteritb bas meinige faft

Dr. ©. ©affer.

' ' *d«3iSi
des Dietgers ëduard Ittörike. — lltörikes Geburtshaus in Cudu'lgslnirg.

9ic S)iftone t>on ber fepnett £öil
Bon © b u a r b St ö r i f e.

Der Blautopf ift ber grobe runbe Heffel eines lounber«
famen Quells bei einer jähen gelfenwanb gleid) hinter bein
Hlofter. ©en Storgen fenbet er ein giiibdjen aus, bie Blau,
welche ber Donaju 3ufällt. Diefer Deich ift einwärts wie
ein tiefer Dridjter, fein Sßaffer ift oon Sache gaii3 blau,
febr berrlid), mit Shorten nicht wobt 311 befd).reiben; wenn
man es aber fdjöpft, fieljt es gait3 bell aus in bem ©efäfe.

3u unterft auf bem ©ruitb fab ehemals eine SGaffer«
frau mit langen, fliefeenben Daaren. 3br fieib war aflent«
halben wie eines fdjönen natürlichen HBöibes, bies eine aus«
genommen, bafj fie 3wifd)en ben ffingern unb 3eben eine
Sdjwimmbaut batte, blübweifj unb jarter als ein Blatt
001t Stobn. 3m Stäbtlein ift nod) beut3utag ein alter
Bau, oorntals ein grauenflofter, bernad) su einer groben
S3irtfd)aft eingerichtet, unb b'ief] barutn ber Sonneitbof.
Dort hing oor fecljjig Sahnen nod) ein Bilbnis oon bem
BSafferwieib, trot3 Saud) unb Sitter nod> wohl fenntlid) in
ben {frarben. Da batte fie bie Dänbe Ireu3weis auf bie
Bruft gelegt, ihr Bngcfid)t fab weiblich, bas Dauptljaar
fd)wat3, bie Bugen aber, wetdje febr grob waren, blau.
Beim Boll hieb fie bie arge Dan int Dopf, auch ou01)l
bie feböne Hau. ©egett bie Steufdfen erzeigte fie fid) halb
böfe, halb gut. 3u3eiten, wenn fie im Unmut ben ©um«
peu übergeben lieb, fain Stabt unb Hlofter in ©efabr;
bann brachten ihr bie Bürger itt einem feierlichen Suf3ttg
oft ©efdjente, fie 311 begütigen, als ©olb« unb Silbergefd)irr,
Bedjcr, Sdjalett, Heine Steffer unb anbete Dinge, bawiber
3war, als einen beibuifdjen ©ebraud) unb ffiöbeubienft, bie
Slöncbe reblid) eiferten, bis berfelbe auch enblid) gati3 ab»
geftellt werben. So feinb barum bie Söafferfrau beut Hlo»
fter toiar, gefdjab es bod) nicht feiten, wenn Bater ©nierait
bie Orgel brühen fdjlug unb tein Stenfd) in ber Sähe
war, bah fie ant Iid)teu Dag mit halbem fieib berauffant
unb 3ubord)te, babei trug fie 3uweilen einen Hrans oon
breiten Blättern auf bem Hopf unb and) bergleidjeu um
ben Dals.

©in fredjer Dirtenjuttg' belanfcf>te fie einmal in beut
©ebtifcl) unb rief: „Dei, Daubfrofd)! git's guat ÏBetter?"
©efd)wittber als ein Blitj unb giftiger als eine Otter fuhr fie
heraus, ergriff ben Hnaben beim Sd)opf uttb rib ihn mit
hinunter in eine ihrer näffen Hammern, wo fie ben obtt»
mädjtig geworbenen jämmerlich oerfdpnacbtett unb oerfaulen
laffen wollte. Balb aber tarn er wieber 3U fid), fattb eine
Dür uttb tarn über Stufen uttb ©äuge burd) oiele ©e«
tuädjer in einen fd>önen Saal. Dier war es lieblid), glufatu

m ^OlîD UNI) VH.V 35?

!»», S0

Sein prosaisches Hauptwerk, der Roman „Ma-
ler Nolten", dessen 2. Fassung von Julius Klaiber
beendet wurde, wird in der Reihe der Bildungs- D.?

romane, die mit Goethes „Wilhelm Meister" be- ^ N

ginnt, immer seinen Platz behaupten. Die Elemente
des Geheimnisvollen, Mystischen, die Rolle des

Schicksals, sowie die große Zahl der eingelegten
Lieder (50) weisen auf die Romantik, etwa auf
Tiecks „Sternbald" hin, ebenso das Malermotiv,
das dann Gottfried Keller im „Grünen Heinrich",
der ebenfalls zwei Fassungen hat, neu aufnahm.

Ausgesprochenen Märchenstil haben unter seinen

kleinen Erzählungen „Der Bauer und sein Sohn",
Kellers Entzücken, dann das „Stuttgarter Hutzel-
Männchen" mit der eingelegten Wundererzählung
von der Donaunixe La», und „Der Schatz" im
Hofsmannstil. Erzählend ist noch „Lucie Gelme-
roth" und „Die Hand der Jecerte": die „Idylle
vom Bodensee" ist eine epische Verserzählung wie
Vossens Idylle». Ein Meisterwurf ist Mörike mit
der Novelle „Mozart auf der Reise nach Prag"
gelungen: von einem humorvollen Reiseerlebnis aus-
gehend, weis; er ein ganzes Lebensbild Mozarts
zu vermitteln. Die feine Schalkhaftigkeit und Zopfigkeit
der Zeit wird mit köstlichen Prägungen getroffen,- gewaltig
berühren uns die Schauer der „Don Iuan"-Musik und die

Todesahnung des lebendigsten aller Meister.

Als Dramatiker hat sich Mörike nicht bewährt. „Der
letzte König von Orplid", eingelegt im Nolten, ist nur in
den humoristischen Szenen befriedigend. Der 1902 vom
Mörike-Biographen Harry Maync herausgegebene Opern-
text „Die Negenbrüder" ist unbedeutend. Mörikes Ueber-
setznngen aus Theokrit und Anakreon sind anerkannt.

Mörikes eigentliches Gebiet ist die Lyrik, für die ihm
eine Breite und Vielfältigkeit des Gestaltens und eine Vil-
dung des Gefühls zur Verfügung steht wie keinem seit
Goethe. Neben den Peregrinaliedern in ihrer schmerz-
geborenen Schönheit schuf er die großen Verse „Um Mitter-
nacht" (Gelassen stieg die Nacht ans Land), das wunder-
volle Sehnsuchtskied „Im Frühling" und die „Herbstfeier"
in der feierlichen Strophe Schillers und Hölderlins. Die
Ballade (Der Feuerreiter, Die traurige Krönung, Die Gei-
ster am Mummelsee. Dar Zauberleuchtturm u. a.) meistert
er so gut wie das Volkslied (Das verlassene Mägdlein, Ein
Stündlein wohl vor Tag, Schön-Nohtraut, Der Tambour).
Herzerquickende Frische hat die „Fußreise" (Am frischgö-
schnittnen Wanderstab), edelste Grazie und allen Jubel der
Seele „Der Gärtner", beide neben vielen andern von Hugo
Wolff vertont. Die Idylle „Der alte Turmhahn" ist von
einer wahrhaft göttlichen Gemütlichkeit, und die Schelmerei,
die in so vielen Gedichten spukt (Elfenlied, Ni.re Binsefuß,
Begegnung, Storchenbvtschaft. Lose Ware und die Parodie
von Goethes „Schäferlied" in „Lammwirts Klagelied") er-
hebt sich in einzelnen Stellen des „Märchens vom sicheren

Mann" und in den Hexametern von den gebratenen
Schweinsfttßen zu gigantischen Wirkungen.

Gottfried Keller, ein begeisterter Verehrer von Mö-
rikes Kunst, der im Briefwechsel mit Storni manch schönes

Wort über den Schwaben gesprochen hat, nannte ihn „den
Sohn des Horaz und einer feinen Schwäbin" und hat
damit treffend bezeichnet, was die Gedichte Mörikes in ihrer
Gesamtheit bedeutend macht: die Vereinigung des geschul-

testen Kunstverftandes mit einer seinen Triebhaftigkeit. Daß
wenigstens Einer der Unsrigen den Genius Mörikes erkannt
hat, mag uns wie ein Dank erscheinen für das erhabene

Gedicht „Am Rheinfall", das der Dichter uns geschenkt hat:

Halte dein Herz, o Wanderer, fest in gewaltigen Händen!
Mir cntstürzte vor Lust zitternd das meinige fast

Dr. E. Easser.
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Die Historie von der schönen Lau.
Von Eduard Mörike.

Der Blautopf ist der große runde Kessel eines wunder-
samen Quells bei einer jähen Felsenwand gleich hinter dem
Klvster. Gen Morgen sendet er ein Flüßchen aus, die Blau,
welche der Donau zufällt. Dieser Teich ist einwärts wie
ein tiefer Trichter, sein Wasser ist von Farbe ganz blau,
sehr herrlich, mit Worten nicht wohl zu beschreiben: wenn
man es aber schöpft, sieht es ganz hell aus in deni Gefäß.

Zu unterst auf dem Grund saß ehemals eine Wasser-
frau mit langen, fließenden Haaren. Ihr Leib war allent-
halben wie eines schönen natürlichen Wöibes, dies eine aus-
genommen, daß sie zwischen den Fingern und Zehen eine
Schwimmhaut hatte, blühweiß und zarter als ein Blatt
von Mohn. Im Städtlein ist noch heutzutag ein alter
Bau, vormals ein Frauenkloster, hernach zu einer großen
Wirtschaft eingerichtet, und hieß darum der Nonnenhof.
Dort hing vor sechzig Jahren noch ein Bildnis von den;
Wassermeib, trotz Rauch und Alter noch wohl kenntlich in
den Farben. Da hatte sie die Hände kreuzweis auf die
Brust gelegt, ihr Angesicht sah weißlich, das Haupthaar
schwarz, die Augen aber, welche sehr groß waren, blau.
Beim Volk hieß sie die arge Lau im Topf, auch wohl
die schöne Lau. Gegen die Menschen erzeigte sie sich bald
böse, bald gut. Zuzeiten, wenn sie im Unmut den Gum-
pen übergehen ließ, kam Stadt und Kloster in Gefahr:
dann brachten ihr die Bürger in einem feierlichen Aufzug
oft Geschenke, sie zu begütigen, als Gold- und Silbergeschirr,
Becher, Schalen, kleine Messer und andere Dinge, dawider
zwar, als einen heidnischen Gebrauch und Götzendienst, die
Mönche redlich eiferten, bis derselbe auch endlich ganz ab-
gestellt worden. So feind darum die Wasserfrau dem Klo-
ster war. geschah es doch nicht selten, wenn Pater Emeran
die Orgel drüben schlug und kein Mensch in der Nähe
war. daß sie am lichten Tag mit halbem Leib heraufkam
und zuhorchte, dabei trug sie zuweilen einen Kranz von
breiten Blättern auf dem Kopf und auch dergleichen um
den Hals.

Ein frecher Hirtenjung' belauschte sie einmal in den;
Gebüsch und rief: „Hei, Laubfrosch! git's guat Wetter?"
Geschwinder als ein Blitz und giftiger als eine Otter fuhr sie

heraus, ergriff den Knaben beim Schöpf und riß ihn mit
hinunter in eine ihrer nassen Kammern, wo sie den ohn-
mächtig gewordenen jämmerlich verschmachten und verfaulen
lassen wollte. Bald aber kam er wieder zu sich, fand eine
Tür und kain über Stufen und Gänge durch viele Ge-
mächer in einen schönen Saal. Hier war es lieblich, glusam
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